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Wissensmalt überhaupt bezeichnet hat. Dafür smulden wir Soergel Dank, wen~ es uns aum smeint, 

daß die Zeit für soliDe Versudle nom nimt reif ist. L. Z. 

E. P e t er s, Die Stuttgarter Gruppe der mittelsteinzeittimen Kulturen. Mit Beiträgen von F. Firbas 

und R. Seemann. Veröllentlimungen des Armivs der Stadt Stuttgart, Heft 7. Stuttgart 1941. 

Die Edorsmung der mittleren Steinzeit Deutschlands schwebt in der ständigen Gefahr, sim dank 

der Überfülle des Fundstolles und der starken Begeisterungsfähigkeit seiner Sammler immer mehr 

in uferlose Weite .11u verlieren, statt durm systematisme, auf das Wesentliche besmränkte Durm· 

arbeitung jeder Provinz oder dom zunämst einmal jeder fundreimeon Landsmalt zu einem durch 

Tiefe . und Klarheit ausgezeimneten Gesamtbilde · zu · kommea. Eiu gutes Beispiel für die samtime 

Darstellung des mittelsteinzeitlimen KulturabtauCes in einer begrenzten Landsmaft hat der west· 

fälisme Heimatforsmer Brandt in seiner im vorigen Bande dieser ZeitsenriEt von L. ZotJ freundlich 
gewürdigten Arbeit "Die · Mittelsteiuzeit am Nordrande des Ruhrgebietes" gegeben. 

Geht man mit ähnlimen Erwartungen an die vorliegende Veröllentlimung aus der Feder des be· 

kannten Erforsmers des magdalenienzeitlimen RastplatJes Petersfels heran, so wird man zunämst 

durm die Entdedcung enttäusmt, daß der ganze Band mit 52 Textseiten und 25 Tafeln einem eiuzigea 

Fund13la\} gewidmet ist, während dom der Titel den Leser erwarten läßt, daß er in .der "Stuttgarter, 
Gruppe" eiuen aus landsmaftllmer Gesmlossenheit ~tammenden, . aue eiuer genügend großen Anzahl 
von Fundplä\}en belegten Fundstoll vorgelegt bekommt, der die Herausstellung einer eigenen Gruppe 

. innerhalb der süddeutsmen Mittelsteinzeit remtfertigt. 

Der behandelte Fundpla\}, _der Birkenkopf bei Stuttgart, hat freitim mit 11 000 Silices eine Fund· 

· menge geliefert, die beamtlim ist. Das kann uns jedqm nimt darüber hiuwegtrösten, daß er eben 

nur eine heute im Walde liegende Freilandsiedlung mit 30 cm sandigem Humus über dem ansteheaden 

Stubensandstein ist, der selbst bei den sorgfältigsten, vom Verfasser mit aller Aueführlidakeit be· 

senriebeneo Grabungsmethoden weder Holz- noch Knomengeräte, DolcD Pollen und Nahrungsreste, 

nom Herde oder Hüttengrundrisse ergeben hat - Diuge, die der Forsmung weiterhelfen würdea -, 

sondern eben nur die Silices, die Mikrolithen. Ihrer Besenreibung und Eiuteilwtg in Werkzeug· 

gruppen ist der größte Raum gewidmet, obwohl sim unter ihnen keine Form findet, die wir nimt 

achoa aus Süddeutsmlands Tardenoisien kennten. Einige Eigenwilligkeilen in der Benennung fallen 

au'E. So wird die Bezeimnuns . Klinge WC!Ien der Kleinheit der Geräte vermieden, obwohl dieses in 
der Famsprame einmal einseführte .Ken~wort doch keiue~wegil an_ bestimmte Größen gebunden ist. 

Dagegen bez~imnet Peters eine Vielzahl senarEkantiger Absmläge von durmaus atypismer· Form al; 

Messer. Wenig typism sind die Stimel, deren Seltenheit innerhalb der Mikrolithik ja bekannt ist. 

Bei der kurzen Behandlung· des Bohrers fehlt jeder Hinweis auf das V urbandensein der wemsel· 

seitigen Dengelung der Spi\}e, die • dom im strengen Sinne das Gerät erst zum Bohrer mamt. Als 

Glätter bezeimnet Peters Fundstüdce, die wie unfertige KratJer wirken. Als querschneidige Pfeil· 

spi\}en legt er eine Unzahl von Dreiedcen Tor, während das gemeinbio sö bezeimnete trapezförmige 

Gerät fast völlig fehlt, wie es bei der Zeitstellung der Station nimt anders zu erwarten ist. Den 

MikrostilDei mömte er tro\} der von Blanc geäußerten Bedenken dom als Gerät ansehen. Man könnte 

der Rezensentin diese Beanetandunsen als allzu starres Haften am einmal erarbeiteten Smema der 

Formenkunde vorwerfen, jedod.. ist ein gewisser Smematismus die einzige Möglimkeit, in der ufer· 

losen Flut der Silexgeräte (11 000 Stüdc auf einer kleinen Flädle!) iiberhaupt erst mal einen festen 

Stand zu gewiunen. 

Die "Stuttgarter Gruppe" besteht aus den Beständen einiger FundplätJe im Stuttgarter Stadtgebiet, 

die dem Leser jedoch nimt .vorgelegt werden. Vor allem vermißt m.an aber die Darlegung der Unter· 

smeidungsmerkmale der neuen Gruppe zu dem bisher bekannten süddeutsmen Tardenoisien. Der 

Rezensentin will aus ilver Kenntnis reimer Fundbestände aus den obersmwäbismen Mooren (deren 
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Wert als Spender eines vielseitir; answertbaren Fundstoffes der Verfasser in Überbetonunr; der 

Höhlenfunde [S. 2] nicht würdigt), sowie aus den Fundstellen um den Bodensee scheinen, daß . dom 

eine starke Verwandtschaft zwischen diesen-und dem vorlier;enden GerätesmatJ besteht, die zunächst 

einmal Veranlassung geben sollte, das r;esamte württembergisme Material zu sichten und vorzulesen. 

Sobald das r;esmehen ist, kann man daran gehen, landsmaftlime Sonderheilen hervorzuheben und 

zu deuten. Dann wird anm die Frage der Herleitnnr; des süddeutschen Tardenoisien leimter zu beant· 
worten sein als heute, wo Petera Beziehunr;en zum oberär;yptismen Sebilien und zur italienischen 

frühen Mikrolithik in den Vorderr;I'Und der Betramtung stellt, während die eingangs von ihm auf­

r;eworfene Frage . nach der· Anknüpfung aa das heimische Magdaleoien noch unbeantwortet · bleiben 

muß. Unklar ist, was die süddeutschen ·Kopfbestatl&DfieD mit ·den Birkenkopfleuten zu tun haben. 

Die kurzen Ansführungen von Firbas, die freilich zu der behandeltea Grabunr; mangels entsprechen· 

der Funde nur in losem Zusammenhang stehen, lassen auf eine ausführliche Darler;nng der süddeut· 
smen Waldgeschichte hoffen, die zusammen mit den Arbeiten für Norddennmlaad die notwendige 

Ausweitunr; der Err;ebni~se von Nietach auf Mittel- und Altsteinzeit bedeuten würden. Zn beher<~iien 
ist schon heute Firbas' Warnung vor der Annahm~ einer "offenen Parklandschaft" für die Mittel· 

ateinzeit, in der nach seinen Untersuchungen der lichte Waldbestand vorherrschte. 

Die auf zahlreich~ Dünnschliffen beruhenden Ausführunr;en von Seemann erbringen den Nach· 
weis, daß durchweg heimischer Werkstoff, der Wei8jurahomstein von der Alb, verwendet wurde. 

Abschließend muß gesar;t werde;., daß die Rezensentin bedauert, angesimts der aufr;ewendeten 

Mittel nicht ~u einem positiveren Urteil gekommen zu sein. Aber wie der nüchterne Bodendenkmal: 

pßeger nicht an jeder ergiebigeren mittelsteinzeitlichen Fundstelle eine Tafel (vgl. Tafel 3 des Bud:ies) 

errichten lassen kann, so erscheint es ihm anm als V ersc:flwendnnr;, eil~-er ~ol~ea~ f'·t,~ll' 2$, Bild· 
tafeln, noch dazu zwei in Mebr(arbendnadt zn wi4mea, UJQ. .davou .-Uein drei der kostspielir;en Auto· 
typien der · hiu.länglim bekannten längilemneidir;e!l PfeilspitJe, ebensoviel dem Tardenois-Dreiec:k ein· 

zuräumen, ganz abgesehen davon, daß die Photor;raphie nun einmal für ·die genane Wiedergabe ge· 

dengelter Feuersteingeräte nicht ausreicht. Wenige, aber bessere Zeichnungen (man verr;leime sie 

nur einmal mit den vorbildlimen dieser Zeitschrift) wären vollkommen ausreimend gewesen. 

L. Gahrau-Rothert. 

L. Bartucz, F.Hollendonner t, O.Kadie, M.Mottl, A.Vendl u.a: l)ie Mussolini-Höhle 
(Snbalyuk) bei Czerepfalu. Geologia Hunr;arica, ser. Palaeontologica, Fase. 14. 352 Seiten mit 

XXXIV Tafeln und 118 Textbildem. Dadapest 1940. 

Vor einem Jahrzehnt wurde die "Mussolini-Höhle" als · ein n~uer FundplatJ von fossilen Menschen· 

resten in der Tagespresse r;anz Europas genannt. Nun, da die wissenschaftlichen Ergebnisse in einer 

prächtigen Monographie vorliegen, ist es der Forschung möglich nachzuprüfen, inwieweit jene Zeitunr;s· 
namrimten der w ahrheit entsprachen. 

Bei einer Gemeinschaftsarbeit pßegen die Beiträge der einzebaen Mitarbeiter r;ewöhnlim von ver· 

smiedenem Wert zu sein. Das ist auch hier der Fall. Als hervorragende Arbeiten verdienen die von 

Ba~tucz und Maria Mottl verfaßten Ab~nitte besondere Erwähnung. Wertvoll ist auch der von 
Sarkany überarbeitete Beitrar; des verdienten, leider verstorbenen ungarischen Paläobotanikera­

Hollendonner. Vendl, der das zu paläolithischen Geräten verarbeitete Gesteinsmaterial behandelt, 

verrät zwar, daß er die mineralogisch-mikroskopischen Met~den beherrscht, wirklich ergebnisreim 

wäre sein Beitrar; aber erst dann geworden, wenn er uns im einzelnen gesar;t hätte, wo die von ibm 
bestimmten Mineralien_ und Gesteine vorkommen, und dies womöglich, auf die Höhle bezor;en, karten­

mäBir; belegt hätte, 

Die Mussolini-Höhle, oder, wie sie im Volks~d hieB. Subalynk ( = Suba-Höhle), liegt i1n Bükk­

gebirr;e unweit von Eger. Im Rahmen von Notstandsarbeiten ber;ann sie 1932 ein Arbeitsloser mit 


